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Der Sohn des Kaiserjägers .
Skizze von Hanns W. Kappler .

" Der
Föhn umbraufte die Sempacher Hütte im Gebiet der

Sonklar =Spitze, trieb den Schnee vom Dach und wirbelte ihn
in tollem Tanz umher.

Am grobgezimmerten Tisch saßen rauchend und sinnend
der Bergführer Sepp Mayrhofer und sein Begleiter Peter
Ries. Mit der Erreichung des Zieles ihrer Bergwanderung
war es nichts geworden, der Föhn hatte an Stärke gewonnen ,
und man mußte sich glücklich schätzen, wohlbehalten in der
Sempacher Hütte angelangt zu sein. Das Feuer knisterte im

offenen Herd, unruhig zuckten die Flammen auf und ab, hin
und her, der Sturmwind riß den Rauch gierig aus dem
Schornstein.

Mitten in die Behaglichkeit der Hütte ertönte plötzlich ein
Poltern vor der Tür, die kurz darauf heftig aufgerissen wurde.
Eine schneebedeckte Gestalt lehnte sich erschöpft an den Pfosten.
Sepp und Peter sprangen auf, zogen den Mann in die Hütte
und schlossen rasch die Tür.

„Allein gekommen?“ fragte Sepp.
Der Mann rang sichtlich nach Atem, schüttekte mit dem

Kopf. „Mein — Gefährte — abgestürzt —. —! “ rang es sich
schließlich stoßweise über seine Lippen.

„Abgestürzt?“ fragten Sepp und Peter wie aus einem
Munde.

„Drüben — in eine — Gletscherspalte —.
„Auf dem Südgletscher?“
„Ja, ja — dicht neben dem Spitzgrat.“
„Wer ist Dein Begleiter?“
„Der Bergführer Inno Torri aus Bozen . “
Der Name des Abgestürzten übte auf die beiden Deutschen

eine eigenartige Wirkung aus. Während Sepp Mayrhofer sich
stumm abwandte, stieß Peter Ries einen leisen Pfiff aus.
„Inno Torri!“ wiederholte er dann langgedehnt . „So, so .. .“

Befremdet schaute der Italiener auf. „Signores, kennen
Sie meinen Freund?“

Peter Ries lachte rauh auf. „Ob wir den kennen? Ein
lieber Bursche, der Torri. “

„Was — bedeutet das?“ murmelte der Italiener .
„Ich will es Ihnen sagen“, bemerkte Peter Ries, und

seine Augen blitzten. „Auno sechzehn war es, am Premaggiore.
Sepp Mayrhofers Vater lag dort als Kaiserjäger . Auf einem
Patrouillengang wurde er aus dem Hinterhalt heimtückisch er¬
schossen. Der Mörder war sein ehemals bester Freund, eben
der Torri, der früher Bergführer in Belluno gewesen war. “

Der Italiener drückte sich scheu in eine Ecke der Hütte
und senkte den Kopf . Sepp Mayrhofer aber hatte inzwischen

nach Eispickel und Seil gegriffen . der Rucksack bing ihm schon
üver der Schulter. „Mach Dich fertig, Peter!“ sagte er turz.

Peter Ries schaute erstaunt zu ihm hinüber , als er aber
das entschlossene Antlitz des Freundes sah, nickte er stumm mit
dem Kopf.

Kurze Zeit später brauste der Föhn um zwei Männer,
die sich mühsam durch Schnee und Eis einen Weg bahnten.
Stunde um Stunde verging, ehe der Spitzgrat am Sonklar
erreicht wurde . Drohend gähnte die tiefe Gletscherspalte in der
mehr und mehr hereinbrechenden Dämmerung. Peter trieb
den Pickel fest in vereistes Geröll, dann schob sich Sepp Mayr¬
hofer vorsichtig über das Eis des Südgletschers. Am Rande
der Spalte angelangt, rief er in das undurchdringliche Dunkel:
„Hallo! Torri!“

„Hallo!“ kam es ganz deutlich aus der Tiefe zurück.
„Zist Du verletzt?“
„Beide Unterschenkel gebrochen“, ertönte es als Antwort.

„Ein Deutscher bist Du?“
„Ja. Wie tief liegst Du?“

„Dreißig Meter müssen es sein. Wer bist Du?“
„Der Sepp“, antwortete der Bergführer kurz.
„Welcher Sepp?“ kam es beharrlich zurück .
„Der Mayrhofer . "
„Der Bergführer aus Schönau ?“ — „Ja. “
Eine Pause entstand , während der Sepp Mayrhofer das

Seil durch die Hände in den Gletscherspalt abrollen ließ.
„Laß mich unten , Sepp Mayrhofer!“ tönte es plötzlich,

dleich einem Schrei, aus dem dunklen Abgrund herauf.
Sepp ließ das Seil unbeirrt durch seine Finger gleiten.

eg' Dir den Strang um die Brust, Torri!“ erklärte er ruhig.
zieh' Dich hinauf. “
Rein, laßt mich — hier unten! Ich hab ' eine alte Schuld

zu zahlen , Sepp Mayrhofer . “
„Ist erledigt“, brummte der Bergführer hinab. „Pack '

Dich, nimm' das Seil und sieh' zu, daß Du herauskommst!“
Einige Sekunden verstrichen, ehe Sepp an den Be¬

wegungen des Seiles spürte, daß der Verunglückte seinem
Gebot folgte. Bald darauf lag Torri auf dem Gletschereis zu
Füßen des Bergführers Sepp Mayrhofer.

„Ich würd' Dir meine Hand geben zum Dank“, murmelte
Torri leise, „aber es klebt Blut daran. Das Blut Deines
Vaters, Sepp Mayrhofer. “.

„Red ' nicht, Torri! Hier ist die Decke, wir tragen Dich
nach der Sempacher Hütte.“

Aber die Rückkehr war beschwerlicher und voll größerer Ge¬
fahren als der Hinweg. Die Last des hilflosen Abgestürzten

kaubte den beiden Rettern viel von ihrer Sicherheit . Die Nacht
brach herein, viele Stunden vergingen, ehe endlich das Licht
der Hütte durch die Nacht schimmerte .

Sepp Mayrhofer und Peter Nies legten einen Toten auf
den Fußboden der Hütte: Torri war erfroren, den langen
Rückweg hatte er nicht überstanden .

Während sein Begleiter neben ihm kniete , zog Sepp lang¬
sam

die Mütze vom Kopf. „Was meinem Vater nicht beschieden ,
iym, dem Torri, wird es: ein Grab in heimatlicher Erde —. “

Still wurde es in der Hütte. Draußen heulte der Föhn
sein uraltes , grausiges Lied.

Die Kwanon # von Olaf Bouterweck .

Zwei Jahre, nachdem Ulrich seinen Doktor „gebaut“
hatte, glückte es ihm endlich, in einem Krankenhause als
Assistenzarzt unterzukommen . Freilich, große Sprünge konnte
er auch jetzt noch nicht machen , denn außer freier Station
bekam er nur 80 Mark monatlich ; aber im Vergleich zu den
Hungerjahren während der Universitätszeit ging es ihm
geradezu glänzend . Und die Hauptsache: er fühlte sich glück¬
lich und zufrieden.

Unglücklich wurde er erst, als die Geschichte mit dem
Blinddarm kam. Nicht, daß er selbst in dieser Hinsicht Be¬
schwerden hatte, vielmehr handelte es sich um einen Blind¬
darm, den er einer reizenden kleinen Patientin auf operativem
Wege entfernt hatte. Das heißt, genau genommen handelte
es sich wiederum weniger um besagten Körperteil als viel¬
mehr einzig und allein um die Inhaberin. Lisett hieß sie.

Die Operation war, wie gesagt, glücklich verlaufen; mit
jedem Tage besserte sich ihr Zustand in demselben Maße, wie
sich Ulrichs Leiden verschlimmerte . Nach drei Wochen war
sie genesen und er todkrank. Vor unglücklicher Liebe. Un¬
glücklich deshalb , weil Lisett die einzige Tochter eines schwer¬
reichen Bankdirektors war. Durfte ein Mann mit 80 Mark
monatlichen Einkommens vor ihren Vater hintreten: „Herr
Kommerzienrat, ich habe die Ehre, Sie um die Hand Ihrer
Tochter zu bitten .“ Um in den Verdacht zu geraten, ein
Schnorrer und Mitgiftjäger zu sein! Ah — pfui Deibel! Lieber
Zeit seines Lebens ein akademischer Proletarier bleiben.

Lisett war sehr nett zu ihm. Mehr noch: Sie machte
aus ihrer Sympathie für den langen Doktor kein Hehl. Aber
Ulrich nahm sein Herz fest in beide Hände und beantwortete
ihre kleinen Ermutigungen mit Nichtverstehenwollen und
Grobheiten, mit denen wiederum einige heimliche Tränchen
auf Lisetts Kopfkissen in direkter Verbindung standen. . .

„Hören Sie, Doktor“, sagte sie am Tage ihrer Entlassung,
„Sie haben mich zwar auf alle mögliche Weise schikaniert und
tyrannisiert, und Sie sind überhaupt ein furchtbarer Mensch . . .
Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich mich immer
noch in Rekonvaleszenz befinde und daß es darum Ihre Pflicht
ist, auch nach meinem Fortgang hin und wieder nach mir zu
sehen!“ — Und als sie Ulrichs abweisendes Gesicht sah, wandte
sie sich schnell an ihren Vater: „Pa, sag ihm, daß Du Dich mit
ihm schießen wirst, wenn er mir einen Korb gibt!“

Der Kommerzienrat legte erschreckt die Hand auf die
Magengrube , „Schießen? Um Himmels willen, Kind, ich bin
vollkommen Laie. Und außerdem ist in Deutschland der Zwei¬
kampf nach § 368 Absatz II. verboten!“

Ulrich mußte wider Willen lächeln. „Verzeihung , Herr
Kommerzienrat, ich glaube, es handelt sich um die Paragraphen
101 bis 110. Im übrigen wird es mir ein Vergnügen sein,
mich morgen abend nach dem Befinden des gnädigen Fräuleins
zu erkundigen. “

Vergnügen ? dachte der Kommerzienrat . Na, aussehen
tut er ja gerade nicht, als ob es ihm Vergnügen macht .. .!

Natürlich war Ulrich fest entschlossen, gegen Mittag unter
irgend einem Vorwand telephonisch abzusagen; aber wahr¬
scheinlich hatte er es vergessen, denn als der Abend da war,

zog er den Smoking an und betrat pünktlich um acht Uhr die

kommerzienrätliche Villa :.: Und als er sie einige Stunden
später wieder verließ, gestand er sich, daß dieser Abend einer
der schönsten gewesen war, die er je verlebt hatte.

Diesem ersten Besuch folgten viele andere, die durchaus
nicht weniger harmonisch verliefen; aber da auch nach zwei
Monaten die beiden sich immer noch nicht ihre heftige Liebe
gestanden und sich auch sonst in keiner Weise nähergekommen
waren, wurde Lisett mit jedem Tage gereizter . „Dieser Zu¬
stand wird allmählich unerträglich“, sagte sie eines Tages zu
ihrem Vater. „Du mußt mit ihm sprechen , Pa — —“

„Mit ihm sprechen ist gut!“ knurrte der Kommerzienrat .
„Vielleicht sage ich zu ihm: Herr Doktor, heiratense meine
Tochter! Ich zahl ' Ihnen ' ne schöne Mitgift aus, so daß Sie
sich ne eigene Praxis kaufen können . . . Nee, Kind, das geht
nicht.

„Dieser Zustand wird unerträglich“, sagte auch Ulrich.
„Morgen hat der Alte Geburtstag, da werde ich zum letzten¬mal hingehen. “

Ein neues Problem tauchte auf: Was konnte wohl ein
armer Assistenzarzt mit 80 Mark Monatsgehalt einem stein¬
reichen Bankdirektor zum Geburtstag schenken? Eine Kiste
Zigarren? Lächerlich! Dann fiel ihm ein, daß der Kom¬
merzienrat ein eifriger Antiquitätensammler war. Ulrich
ließ sich beurlauben und lief einen ganzen Tag lang durch
sämtliche Antiquitätenläden; aber entweder zeigte man ihm
billigen Kitsch und schäbige Nachahmungen , oder er hörte
Preise, vor deren Höhe ihn schwindelte.

Als er wieder einmal einen Laden verlassen wollte , hielt
ihn der Inhaber zurück. „Einen Augenblick, mein Herr! Ich
hab' da noch eine Kwanonfigur. Ein seltenes und wirklich
wertvolles Stück. Sie bekommen es für ein Zehntel des
Wertes, denn die Figur ist leider etwas beschädigt! Aber die
abgebrochene Nase ist vorhanden und ich könnte den kleinen
Schaden leicht ausbessern lassen.“

Nachdenklich betrachtete Ulrich die Figur: wirklich ein
schönes Stück und durchaus würdig , der Sammlung des
Kommerzienrates einverleibt zu werden. Der geforderte Preis
war zwar für Ulrichs Verhältnisse sehr beträchtlich, doch immer¬
hin erschwinglich .

Ulrich hatte plötzlich einen genialen Gedanken: „Ich werde
die Ausbesserung selbst vornehmen . Packen Sie die Figur ein
— die Nase legen Sie natürlich dazu — und schicken Sie alles
zusammen mit meiner Karte morgen früh an diese Adresse
hier!“

Ulrich gab ihm die Anschrift des Kommerzienrates . Dann
ging er zufrieden nach Hause. Wenn Lisetts Vater morgen
früh das Paket aufmachte, mußte er annehmen , daß die Nase
auf dem Transport abgebrochen sei. Und dafür konnte er —
Ulrich — natürlich nicht!

Aber als er am folgenden Tage die Villa betrat , klopfte
ihm das Herz doch ein wenig. Zuerst trat ihm Lisett ent¬
gegen. Gleich darauf erschien ihr Vater . Er begrüßte Ulrich
sehr herzlich und bedankte sich sehr ausführlich für das schöne
Geschenk. „Es ist meinen schönsten Stücken durchaus eben¬
bürtig. Sehen Sie, lieber Doktor, ich habe der Kwanon sogar
den Ehrenplatz gegeben!“

Er zog Ulrich ins Nebenzimmer und zeigte auf einen
Altar, wo die Figur zwischen zahlreichen anderen Dingen einen
hervorragenden Platz behauptete .

Ulrich glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Denn
die Kwanon hatte die Nase durchaus dort, wo sie hingehörte;
nur eine winzige Bruchstelle war übriggeblieben ; aber sie ließ
sich beim besten Willen nicht übersehen. Also hatte dieser Kerk
von Antiquitätenhändler doch. . . ! Nun half das nichts mehr .

Mit gut gespieltem Erstaunen trat Ulrich näher.
„Ja, was ist denn . . . ? Aber die Nase ist ja entzweit

Und heimlich ausgebessert, wie ich sehe. Da hat doch diesen
Kerl . . ! “

„Dieser Kerl war ich, Herr Doktor!“ sagte der Kommerzien¬
rat trocken .

Ulrich holte tief Luft. „Wie, Sie selbst? Ah, ich verstehe:
Sie hatten beim Auspacken Unglück, Herr Kommerzienrat ,
und da — da — — äh!“

„Hm, hm“, machte der Kommerzienrat. „Unglück kann
man eigentlich nicht sagen , denn die Nase war vorher leiden
schon ab. “

„Aha! Also hat der Bote .. .!“
„Nein, der Bote hat auch nicht“, lächelte der Kommerzien¬

rat. „Denn die Figur war fein säuberlich verpackt; und die
Nase. . tja, lieber Doktor, die Nase war ebenfalls fein säuber¬
lich verpackt — aber in einem anderen Karton. “

Ulrich griff nach einer Stuhllehne. Sein Gesicht war
plötzlich sehr bleich . Er maß mit den Augen die Entfernung
bis zur Tür.

Der Kommerzienrat warf seiner Tochter einen Blick zu:
Jetzt oder nie! Er trat zwei Schritte vor und klopfte Ulrich
auf die Schulter: „Lassen Sie es gut sein, Doktor! Ich ehre
Ihr Kunstverständnis und bin Ihnen unaussprechlich dankbar,
daß Sie mir diesen Schatz da vermittelt haben. Das mit
der Nase ist nicht der Rede wert. Es beweist mir nur, daß
Sie kein Verschwender sind, sondern ein sparsamer und
rechnender Mensch und daß ich — keinem anderen Manne be¬
ruhigter mein einziges Kind anvertrauen würde, als gerade
Ihnen. “

In Ulrichs Gesicht schoß eine jähe Glutwelle. Fassungs¬
los starrte er den Kommerzienrat an. „Aber, aber —“ stotterte
er, „ich weiß ja gar nicht, ob Lisett —. — ob das gnädige
Fräulein mich überhaupt will!“

Langsam trat Lisett zu ihrem Vater . „Nun hör mak
Pa, wie er wieder redet! Er selbst hat mir doch den Blind¬
darm ' rausgenommen. . . und er weiß ganz genau, daß ich
nur noch 'n halber Mensch bin — sozusagen 'n Krüppel . . .
Darum muß ich zufrieden sein, wenn mich überhaupt noch
jemand will!“

„Lisett!“ brüllte Ulrich, die Arme ausbreitend.
Der Kommerzienrat machte leise die Tür hinter sich zu

und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit einen
Seufzer der Erleichterung sah er zu dem Bilde seiner vor
einigen Jahren verstorbenen Frau auf. „Ja, ja, Anna, die
jungen Leute sind heutzutage doch recht umständlich. . . obwohl
sie doch den Van der Velde haben! Wir hatten ihn damal
noch nicht — aber gelt, Alte, bei uns ging die Geschichte doch
wesentlich einfacher vonstatten.“

dem Museum zur Geschichte der

Das erste deutsche Motor=Flugzeug,
ein Grade=Eindecker vor 1908.

Das Luftfahrtmuseum in Berlin=Johannisthal, dessen Er¬
öffnung im Herbst erfolgen wird, vereinigt die interessan¬
testen Stücke aus der Entwicklung der Luftfahrt¬
Technik und der verwandten Gebiete. Neben den

Das Propeller =Auto,
eine Konstruktion, die sich nicht durchgesetzt hat.

Haupttypen des Flugzeug= und Luftschiffbaus werden
auch Konstruktionen gezeigt, die sich als abwegig oder

undurchführbar erwiesen haben.

Der Schatz des Matteo Subrini .
Erzählt von Georg Eschenbach .

Der Stern des Hauses Subrini war im Sinken. Fünfzig
Fahre Geschlechterkrieg hatten die Kraft und die Mittel der
Familie fast erschöpft. Und nun saß Matteo Subrini mit
seinen letzten Gefolgsleuten, seinem letzten Gold und seinem

letzten Kind , der jungen Luerezia , in seiner Stadtburg ,
wartete auf das Ende.

Das konnte nicht lange ausbleiben. Denn die ganze
Stadt wußte, daß die Cardinali nur auf den Tag warteten ,

da die Wachsamkeit der Leute Subrinis erlahmen würde und
sie die Burg ihres erbittertsten und ältesten Feindes stürmen
konnten .

Der alte Matteo selbst sah dieses Ende vor sich. Ihm wäre
der Gedanke daran nicht so schwer geworden, denn sein ganzes
Leben hatte aus Kampf beftanden. Er würde sich am liebsten

einr,
D, Toderho- Zuusg begruatgeu haben. Aber uin gind

seines brennenden Hauses vegragen haben. Aber sein Kind
war neunzehn Jahre alt und sehnte sich nach dem Leben.
Am Luerezies , willen durkte er nicht herben.

Um Bucrezias willen stand er setzt im Kellergewölbe
seiner Stadtburg vor dem Schmelztiegel und warf sein letztes
Gold hinein. Er wußte, daß er nichts, was vom einstigen
Schatz der Subrini geblieben war, aus dem Hause tragen
konnte, denn die Wachtposten der Cardinali lauerten an allen
Ecken. Deshalb schmolz er das Gold jetzt ein, um es irgend¬
wo zu verstecken . Später, wenn die Cardinali ihren Triumph
ausgekostet haben und sich nicht mehr um die verlassene Burg
ihres vertriebenen Feindes kümmern würden, später konnte
Matteo Subrini seinen Schatz holen, um das Leben seines
Kindes irgendwo in der Fremde darauf aufzubauen .

Rötliche Fkammen zitterten durch das Kellergewölde
und warfen huschende Schatten auf die Wände, als das letzte
Goldstück, der letzte Armreif in den brodelnden Metallbrei
fiel. Flohen die Geister toter Subrinis aus der Burg, die
sie mit ihrem Leben gegen alle Feinde verteidigt hatten?
Flohen sie, weil der Entschluß des Letzten aus ihrem Geschlecht
ihnen die Heimstätte raubte? Matteo Subrini schlug die
Hände vor das von Falten zerfurchte Gesicht : „Luerezia,
Vaterliebe fordert viel von mir.“ —

Nun war es soweit, daß Matteo Subrini den Forde¬
rungen der Cardinali weichen mußte: „Verlaß die Stadt,
nachdem Du Uriehde geschvoren hofjug „. den und Woschted

Noch einmal sollte er durch sein Haus gehen und Abschied
nehmen dürfen . Einen Augenblick dachte er daran, sich auf

diesem schweren Gang von seinem Kinde begleiten zu lassen,
um Lucrezia zu sagen: „Sieh, hier ist alles versteckt, was ich
besitze und was Dir einst gehören soll.“ Aber dann verwarf
er den Gedanken. Wie leicht konnte das arglose Kind in
einem unbedachten Augenblick das Geheimnis ausplaudern!

So schob Matteo Subrini die Tochter jetzt sanft zur
Seite, als sie sagte: „Vater , ich . . .“ — „Nein, Kind, laß
mich jetzt ein wenig allein.“ Ungebeugt ging er durch die
Räume, Säle und Hallen. Sein Gesicht blieb reglos, und
nur als er vor dem großen Holzkreuz stand, das in der Wand
seiner Schlafkammer eingelassen war, huschte es wie verhal¬
tener Triumph über seine Züge.

Unten in der Torhalle erwartete ihn die Tochter. Er
wollte ihr die Hand bieten: „Komm, Luerezia, wir müssen
fort.“ Da senkte das Mädchen den Kopf. Das Blut schoß
ihm in die Wangen , und es sagte leise: „Vater, wir können
bleiben. Andrea Cardinali erlaubt es uns. Er schenkt uns
das Haus , mir und seinem Sohne Jacobello, den ich liebe.“

Matteo Subrinis Gesicht war zu Stein geworden.
Sekunden lastenden Schweigens verstrichen. Luerezia sah zu
Boden. Ihre tastenden Hände suchten nach Halt an der
Mauer hinter ihr. Denn jetzt sagte der Vater: „Hinter
meinem Rücken habt Ihr Euch gekunden? Du liebst den

Cardinali , und das ist Dein letztes Wort?“ — „Ja, Vater. “
Da verließ Matteo Subrini ohne Abschied von Lucrezia

das Haus seiner Väter, das er um seines Kindes willen den
Feinden und der Unehre überantwortet hatte.

Niemand wußte, wohin er ging. Niemand sah ihn
wieder. — —

Im Frühjahr 1932 kam ein fremder Maler in die Stadt
Er suchte ein Quartier , und der verfallene Palazzo in der
Via Cardinali fiel ihm ins Auge. Er hatte sich immer schon
danach gesehnt, einmal in einem dieser hohen düsteren Adels
paläste wohnen zu können, um die sein romantischer Sinn
Schleier des Geheimnisses wob. Aber er war ein armer
Künstler und hatte sich nach dem Süden durchgehungert . Se
durfte er nicht hoffen, mit seinen paar Groschen Eingang
zum Palazzo zu finden.

Aber er wollte ihn wenigstens besichtigen, und so fragte
er einen Vorübergehenden , wer wohl die Schlüssel hätte. Der
Mann nannte ihm eine Anschrift: „Das ist der Besitzer , und
er wird wohl nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Sie
in der alten Ruine herumstöbern . Das Haus ist doch un¬
bewohnt. “

Da lief der fremde Maler zu dem Mann , der ihm als
Eigentümer bezeichnet worden war, und weil der ihn freund¬
lich empfing, faßte er sich ein Herz: „Darf ich dort nicht
wohnen?“ Er bot dem Besitzer als Miete eine Summe, die
ihn fast zum Verhungern verurteilte. Aber er wollte in das
Haus, er hoffte, dort neue Eindrücke für seine Arbeit zu
finden. Und der Eigentümer lachte: „Wenn Sie mit Ratten
und Mäusen hausen wollen, bitte, ziehen Sie ein.“

So war der fremde Maler unumschränkter Herr in der
alten Stadtburg der Subrini. Und weil der Raum noch am
besten erhalten, schlug er seine einfache Lagerstatt in der
Kammer mit dem Holzkreuz in der Wand auf, in der
Kammer der Lucrezia des Matteo Subrini .

Aber seine Arbeit schritt nicht vorwärts. An Eindrücken
fehlte es freilich nicht, doch sie waren düsterer Art, düster wie
der große schweigende Palazzo, der nur nachts zu unheim¬
lichem Leben erwachte, wenn die Ratten über die morschen
Fußböden tappten und der Wind durch scheibenlose Fenster
heulte. als klagten unerlöste Seelen im Hause .

So kam der Maler nicht zur Arbeit. Und eines Tages
packte ihn darüber die Wut. Er wollte sich zum Malen
zwingen und konnte nicht. Da griff er nach dem Scheme
und warf ihn gegen die Wand.

In das Klappern der auseinander fallenden Bretten
mischte sich da ein dumpfer Ton. Das schwere Kreuz war
aus der Wand gefallen.

Der Maler hob es auf. Er kaunte auf der Rückseitz
einen eingeschnittenen Namen mühsam entziffern: Matte¬
Subrini . Und eine Jahreszahl: 1376.

Er wollte das Kreuz reumütig über sein kindisches Be¬
nehmen wieder in die Wand einsetzen und hob es schon hoch.
Da sab er, daß an der Stelle, wo es gesessen, nicht Stein
und Mörtel war, sondern eine glatte mattgelbe Fläche. Er
ließ daß Holzkreuz sinken , zog in fieberhafter Hast sein Messer
und kratzte über die gelbe Masse .

Dann ließ er Kreuz und Messer achtlos liegen und eilte
aus der alten Stadtburg . Atemlos kam er in das Haus
des Besitzers: „Was geben Sie mir, wenn ich einen Schatz in
Ihrem Palazzo finde?" Der Mann lachte, als hätte er es
mit einem Ueberspannten zu tun, und sagte leichthin: „Die
Hälfte des Wertes. “

Er schenkte dem armen Maler mit diesem Versprechen
ein Vermögen . Denn der Schatz, den Matteo Subrini in
den Tagen vor seinem Auszug aus dem Haus seiner Väter
dem Kinoe zu Liebe in der Wand der Schlafkammer hinter
dem hölzernen Kruzifig verborgen hatte, wog mehr al¬
sechzig Pfund.



Sie ist für Reinlichkeit .
von Joh . Edward Brandt .

Ingenieur Ebermann kam heute früher als üblich aus
Ers Ia heit, nach Hause. Eine Maschinenausbesserung gab den

Schon auf der Treppe seines Landhauses vernahm er die
Stimme seiner Frau. Elisabeth schien mit irgend einem Be¬
suche im Gespräche zu sein.

Neugierig trat Ebermann ein.
Eine gar nicht übel aussehende Frau, die ganz den Ein¬druck einer Dame machte, saß da auf dem Polsterstuhl. Erwar der Meinung, daß ihm seine Frau den Besuch vorstellen

werde. „Aber das geschah nicht. Vielmehr sagte Elisabeth:„Es handelt sich um die neue Kochin, Hermann . “Ebermann brannte sich eine Zigarette an und war im
Begriff zu gehen. Die Verhandlungen mit der „neuen Köchin “
gehörten ausschließlich zu den Befugnissen seiner Frau.Da hielt ihn eine an die Bewerberin gerichtete Frage

zurück: „Ihre Zeugnisse, meine Gute, sind sehr alt. WarenSie denn in den letzten beiden Jahren nicht in Stellung?"Die Antwort verblüffte in ihrer Kürze und Offenheit:„Nein, gnädige Frau, ich war im Gefängnis. “
Das Dienstbüchlein , in dem Frau Elisabeth blätterte, fielauf den Teppich.
Der Ingenieur hob es auf.
„Ich bin Minna Cordes ! Vielleicht erinnern sich gnädigeFrau an meinen Foll “ , — 4 schonädte
„Bedaure , nein!“ Frau Elisabeth hob die Schultern .Ebermann glaubte entschuldigen zu müssen: „Es geschieht

heutzutage auch gar zu viel. Jeden Tag ein gutes Dutzendneuer Fälle. Da ist es schon ein Ding der Unmöglichkeit, dasalles im Kopfe zu behalten. “
„Freilich, freilich!“ Minna Cordes machte eine Kunst¬

pause, bevor sie vollendete : „Ich bin also die Frau, die ihren
Bräutigam einen Topf voll siebenden Wassers in' s Gesicht
gegossen hat. Er starb an den Brandwunden. “

Frau Elisabeth maß sie jetzt von oben bis unten.
Ebermann fragte: „Und aus welchem Grunde taten

die das?“
„Die Zeitung war daran schuld!“
„Welche Zeitung?“
Minna Cordes erzählte : „Also! In diesem Septemberwerden drei Jahre darüber verflossen sein, daß ich PaulKunderts Bekanntschaft gelegentlich eines Tanzvergnügens

gemacht habe. Ich kann nicht sagen, daß er mir sonderlich
gefallen hätte. Aber er machte mir den Hof. Er verliebte sich
richtiggehend in mich. Schließlich hielt er um meine Hand an.
Das schmeichelte meiner Eitelkeit . Wie wir Frauen nun docheinmal alle miteinander sind! Wir kommen uns samt und
sonders größer vor, wenn wir auf dem Standesamt vor¬
gesprochen haben. Es ging alles in schönster Ordnung. Das
Glück schien uns zu lächeln . In einer herrschaftlichen Vil'
war die Hauswartstelle frei. Der Besitzer , ein millionen¬

schwerer Großindustrieller, suchte ein junges Ehepaar. Wir
waren so gut wie angenommen . Da schob Paul das Angebotunter allerhand Vorwänden hinaus. . . Die schöne Stelle!
Ich war außer mir. Ich machte ihm Vorwürfe. Schließlich
rückte er mit der Sprache heraus: Er hatte ein Verhältnis mit
einer Verkäuferin !"

„Und da trieb Sie die Eifersucht zu Ihrer Tat?“ fragteEbermann .
„J, wo! Die Zeitung ist daran schuld.“
„Das sagten Sie schon einmal. “

„Warten Sie! Ich wollte unter keinen Umständen die
schöne Stellung in der Villa auf' s Spiel setzen. Heutzutage ,
angesichts dieser Arbeitslosigkeit ! Darum sagte ich zu Paul:„Aber das ist doch kein Hindernis für unsere Heirat . Eifersucht
ist mir fremd. Du besuchst also Deine Freundin noch ab und
zu, machst ihr die Sache klar und läßt die Geschichte langsam
einschlafen !“

„Und?“
„Paul war damit einverstanden . Alles wäre gut ge¬

gangen, und wir säßen jetzt längst in dem Hauswarthäuschender Villa — ein entzückendes Häuschen, versichere ich Sie —
wenn eben nicht die Zeitung gewesen wäre! Aber sie war
da. Sie lag unter meinem Gasherd, wo ich sie der Reinlich¬
keit halber ausgebreitet hatte. Eine Nummer der „Nach¬
richten. So oft ich an dem Gasherd zu tun hatte, fiel mein
Blick auf das unglückselige Blatt. Mehr als zwanzigmal habe
ich diese Zeilen fast einen ganzen Monat lang gelesen. StellenSie sich doch, bitte, vor, was das zu bedeuten hat! Sie bohrten sich
so tief in mein Gedächtnis ein, daß ich noch heute von diesen
Zeilen träume. Auf Schritt und Tritt habe ich sie vor mir. Diese
Zeilen und was es sonst noch auf dieser Seite gab. Eineneue Konferenz . Hagelwetter im Schwarzwald . Eisenbahn¬

Und — „Eine Furie ! Das erweiterte
Schöffengericht in Bautzen verurteilte Lisa Eva Graupner
wegen Totschlags zu 4° Jahren Gefängnis. Nach einem
Streit mit ihrem Ehemann hatte sie diesen , wie erinnerlich, in
„en Waschressel gestoßen und bei lebendigem Leibe gesotten.
wa die Tat im Affekt geschah , billigte ihr das Gericht mildernde
Umstände zu.“ Das las ich wieder und wieder an jedem neuen
Tage, schier einem ganzen Monat lang — begreifen Sie nun?“

Frau Elisabeth hatte sich erhoben. Sie gab das Dienst¬
büchlein an Minna Cordes zurück und sagte:

bedaure unter diesen Umständen auf Sie verzichten
zu müssen . “ un Wir verzie

„Das dachte ich mir", erwiderte Minna Cordes und ging.Als sie draußen war, meinte Ebermann: „Eigentlich hast
Zusammen mit einer Mörderin, die einem auch

noch die Mahlzeiten bereitet! Ein unerträglicher Gedanke!“
Frau Elisabeth lachte: „Bist Du altmodisch, Hermann !

Mörderin, das wäre das wenigste! Aber, bitte, bedenke. Einen
ganzen Monat lang läßt diese Person dieselbe Zeitung unter

dem Gasherd liegen! Da bin ich denn doch für Reinlichkeit!“

Irene erzählung von

. Wie reizend ist der Garten. Ein Bauerngarten, bunk,zedernd in der Julisonne , Farben von schwellender Ueppig¬dabei ein so einfacher Garten von natürlicher länd¬licher Schönheit. Da ist Mohn in allen Farben, weißer,roter, gelber, organgefarbener, wild wuchernd , immer mit
keckem Lachen , lila Levkojen, Rittersporn von unerhörtemBlau, die entzückenden „tränenden Herzen" in rosa und
weiß, zu lieblich, als daß man an den Ernst der Tränen
glauben könnte. Dann Malven, dicke , seidig leuchtendeBlüten, die einen weiß mit einem grünlichen Anhauch,andere champagnerfarben , andere rosa wie die duftigen Som¬merkleider junger Mädchen, andere von einem dunklen, satten,schweren, tragischen Rot, rot wie das Blut, das aus —
Irenes Schulter rann.

In meinem geliebten Sommergarten strecke ich michaus auf einem gepolsterten Liegestuhl, lasse die Augen trunkenüber das beseligende Bunt der Blumen streifen.
„Ich suche Irene zu vergessen. Wie spreche ich nur vorihr? Sie war eine Schauspielerin — „war“, sage ich, obwohlsie noch lebt, durch meine Gnade, und abends über die Bühneschreitet, aber für mich ist sie nicht mehr da, für mich ist sie

ausgelöscht auf immer, sie hat mich genug gequält .Sie war nicht schön, nur ihre schlanke, edle Nase war
schön zu neunen, und hinreißend war ihr Hals, weiß, anzu¬
fassen wie kühler Samt und von einem bezaubernden Rhyth¬mus. Seltsam, wie sie sich auch bewegte und was sie auchtat, ich mußte immer an schlanke Tiere denken .

Es war nicht Zufall, daß sie mich so oft an rassige Tieregrinnerte, sie war ein ganz triebhaftes Geschöpf , innerlichsehr einfach, aber ganz naturhaft gestaltet und völlig unfähig,sch sber dre Naur zu eriteben . 4 u7650
Wir lernten uns zur Teestunde bei einem gemeinsamenBekannten kennen , sie hatte ein dunkelgrünes Seidenkleid anund eine rosa Rose auf der Brust. Sie plauderte voll Anmutund hatte ein silbernes Vogellachen .
Nachher schlenderten wir durch die Stadt, es war ein

goldiger Herbsttag , dann durch den riesigen Stadtpark, wodie Astern buntglänzend in den Beeten standen. Wir ließenuns auf einer Bank nieder, ich nahm ihre Hand und fühlte,wie sie erzitterte . — = und fühlte ,
Wir wandelten weiter vinaus in den Wald, die Abeno¬

sonne lag auf einem See, in der Luft schrien wilde Enten.
Wir standen unter einer großen, gelben, wispernden Birke
und sahen auf den leuchtenden See hinaus, sie hielt den Hut
am Arm und schwieg. Ich fuhr ihr über das dichte, kastanien¬braune Haar, und sie lehnte sich an mich, selbstverständlichund warm, mit schnellerem Atem. Tann umarmte sie michin einem untergründigen Empfinden, daß ich erschrak.

Es war, als wollte sich eine Schlange um mich winden ,
es war, als ströme die mächtig flutende Melodie ihres Blutes
gewaltsam in mich über.

Nach der Vorstellung holte ich sie häufig vom Theater
ab. Meist war sie recht müde nach der Vorstellung , ihre
Sprache und Mienen waren lässig, aber wenn sie dann ihre
Hand voll auf meine legte, straffte sich ihr ganzes Wesen,und in ihre Augen kam ein sonderbares phosphorisches
Glänzen . Ich hatte das Gefühl, daß sie mich liebte, wenn ich um
sie war, daß diese Empfindung aber erlahmte , sobald sie
mich nicht mehr sah, sobald ihr Blut nicht mehr im Bann¬
kreise des meinigen rann. Dieses Bewußtsein quälte michmehr und mehr, ich fing an eifersüchtig zu werden, ohne
zu wissen auf wen. ——

Eines Nachmittags sah ich sie in der Stadt an der Seite
eines jungen Menschen, offenbar eines Schauspielers. Sie be¬
merkte mich nicht. Mein Herz erbebte; mir schien, daß ein
Glanz des Glückes auf ihren Mienen lag, während sie zu ihm
sprach , und auch die Haltung ihres Körpers redete von Glück.

Am Abend hatte sie keine Vorstellung, sie kam zu mir,wie wir verabredet hatten. Ihre Stin

läche ich nicht über sie, warum streiche ich sie nicht aus
meinem Dasein?
wiecder Plumen . P n mir, dte brachte
durchs Haar. deun sate sier Dher bis widen Bewegungen

nickte
den du erwartetestz ich habe euch gesehen:

“
„Du hast recht“, sagte sie ohne jede Verwirrung .

burche Haar, bann sagle sie: „Du bist so ernst.“deine Mutter fort?“ fragte ich. Sie pickt
„Es war gar nicht deine Mutter, es war ein

den du erwartetest, ich habe euch gesehen .“
ie hon “ e ae laeste sie ohne jeh; Verwirrung ,eschzässten nicht absagen , ein alter Bekannter, er ist miren ger ie Sealde gaiedun

515 32.3 sapelte . „Isch glaube dir nichts mehr, Irene. Sieh
oich vor! Ich könnte eines Tages meinen Revolver nehmen. . . “du!“ stieß sie aus und hing sich an mich mit glühen¬
derz. Augs,„Das Bewußtsein, daß ich fähig war, sie aus Liebe
zu erschießen, beseligte sie. ——
un „Lald darauf wurde ich krank. Es war ein Rückfall der Herzaute oithe wrein #. Rand drauben. Grenzenlostmataria, die ich mir einst im Orient zugezogen hatte. Ich Haskrutno g. ## enmat den Versuch machen. . . ! Die letzten,
lag

fiebernd im Bett und fühlte mich jammervoll. Nach F##fnung gevenden Worte des Intendanten brannten wie
Wochen wurde mein Zustand besser, ich konnte im Lehnstuhl Fruer in ihr, verließen sie nicht, stärkten ihren Mut, stählten
sitzen und etwas lesen. Mich quälte der Gedanke, was für Willen und Tatkraft. Ja! Sie wollte beweisen, daß sie nichtgeheime Wege Irene in diesen Wochen gegangen sei . —

nutzlos jahrelang der Mutter schlassose sorgenvolle Rächt: be,

Die kleine Lu.
Skizze von Haus Mensler .

Etwas zaghaft und unentschlossen stand die kleine Lu vondem Gewaltigen, auf dessen Bürotür ein Wort eine Großmachtverkündete: Intendanz ! Auf Empfehlung eines ihrer Freundewar es ihr gelungen , dis zur höchsten Instanz des Stadt¬theaters der süddeutschen Stadt vorzudringen, und nun wartet##
sie auf das Urteil: Angenommen oder abgelehnt !

Mit vielen Mühen und unter persönlichen Opfern hattedie Mutter, die verwitwete Frau Rechnungsrat Lenzer, dasGesangsstudium der einzigen Tochter ermöglicht. Jahre derNot und des Zweifelns waren vorüber, und nun galt es, den
Kampf ums Dasein auf den Brettern, welche die Welt be¬
deuten aufzunehmen.

„Schön also, mein Fräulein“, erhob sich der Gewaltige,kann Ihnen natürlich nichts Bestimmtes versprechen, weil
ich noch die Meinung meiner Mitarbeiter hören möchte;immerhin: ich will einmal den Versuch machen . . . !“

„Ich — ich danke Ihnen, Herr Intendant. “ —
Die kleine Lu stand draußen. Grenzenlose Freude imzen: Ich will einmal den Norsuch machen 1 ie

nutzlos jahrelang der Mutter schlaflose, sorgenvolle Nächte be¬riges Pe see ihiesen Wochen gegangen sei. — reitet. e. 1 ge orgenvolle Nächte be¬
" Fines Abenos fuhlte ich mich unvermutet so wohl, daß zas1 Sie wollte zeigen, daß auch Menschen, denen die Natur

ich beschloß auszugehen und sie nach der Vorstellung zu ! vot, Lngdengeschenk eines großen stattlichen Wuchses vorent¬beobachten. Sie kam heraus, leichtfüßig wie eine Hindin , halten, Großes zu leisten vermögen. —
draußen wartete ein langer, schmaler Mensch, hing sich in In der Intendanz klingelte das Telephon :
brera ie Jie Sdase

wandene beshwiage dahn wie im einer! „Dao win Beder Zun wri srtttWug, mein Lieber. „nun, was ist' s mit der kleinen
u , Sias piesers „goste,Prektor Meler, der als Mägen des Schan¬
s: : , pigenogn Abend ging ich wieder aus, ich suchte mir (pietervötichensbekannt war und sich stets etwas darauf zuguteder Anlagen, wo sie vorüberkommen zmgtaßsensern zu entdecken . „Hab ich Ihnen das Richtigeuden , S8 - bb. ide Bectz in enen bansten Mautk gn. Pzicher ,

gunzuz, und, wartete, „Endlich kamen sie, langsam schlen= ganz scizu: : sog der Intendant die Brauen boch, m. asles

nur

derno, Arm in Arm. Ich unterschied ihr Gespräch.
tragte er. d Ofizier , mit dem du gestern gingst?“

nächige
Vekannte einer Freundin, ich kenne ihn

„Du sahst ihn so seltsam an; liebst du ihn etwa?“
„

„Mein einziger Fritz“, sprach sie in zärtlichem Ton und
schmiegte sich an ihn, „was sagst du da —?“

lachte in mich hinein, erhob mich, bebend, nochetwas vom Fieber in den Adern, ging ein paar Schrittehinter den beiden her und schoß meine Pistole auf Irene ab.

ganz schön und gut, nur die Statur nimmt sich halt ein wenig
klein aus auf den Brettern . Aber trotz allem. . . “

„Geben Sie der kleinen Lu erst einmal Gelegenheit , sichrecht zu entfalten, drücken Sie ihr eine schwere Rolle in die
Hand, lassen Sie sie toben; Sie werden mir noch dankbar sein
zur den Tip. noch dankbarse

Zwei Hörer klappten in die Gabeln . —
„Als Gast auf Anstellung spielt Fräulein Lu Lenzer dieRolle der „Mimi“. Und dann folgten Urteile bedeutenderBlätter über Konzerte der kleinen Lu.

Das Haus war voll. Bis auf den letzten Platz. Einmal,
Sie tat einen kleinen Aufschrei, dann sank sie hin; ich weil „Boheme“ trotz aller neuen Sachen immer noch ein haus¬rat binzu und erkannte , daß Blut aus ihrer Schulter rann. und kassenfüllendes Stück war, zum anderen hatte die Kriti

I. Tienigen sammeiten sich um uns her. Ich winkte einer der kleinen Zu die Wege schon derart geebnet, daß man neuTroschte, die voruverfuyr, und hob die Bewußtlose hinein. zierig geworden war. Und Neugierde ist bekanntlich die größttDer andere sepe sich zu uns, so fahren wir drei Freuess aenschsche Schwähe, eannig e St
„Sei groß und stark und gib Dein Bestes her . . .“ er¬interte Weller seinen Schützling noch einmal kur¬ var d.Wohnung zu.

Nammintsewess ergachte, sie. Sie grksonnte uns beide vonlpunterte Meller seinen Schützling noch einmal kurz vor demEe eg . Mlas ue geschehens= nage se. (oriten Klimoeleihen. Und won= Kals= u. ) Beiuhr
„Ich habe dich in die Schulter geschossen “, sagte ich. eswar meine Absicht, dich zu töten.“

britten Kungelzeichen. „Uno nun: Hais= und Beinvruch!“ —
Lu stand auf der Bühne. Die kleine Lu. Ihre Stimme

eiet Seiges Pächesn. n . (Schmme Tausende, die das Haus fülten , gutborchen. Ihre
sie auh ihr Her, Vorurteile über den Haufen, stand groß im hohen Raum,perlte wie flüsiges Gold, begeisterte rih mit hastrigte Pr.o gV,meiner Hand, küßte sie und drückte sie auf ihr Herz.

eine Vase aus dunkelblauem Glas stellte. Ihre Stirn hatte
so etwas Leuchtendes an diesem Abend.

Ich selbst war niedergedrückt, aber ich suchte meine Stim¬
mung zu verbergen . Freilich fühlte ihr Instinkt sehr bald,
daß etwas in mir nicht in Ordnung war.

„Was ist dir?“ fragte sie.
„Nichts “, entgegnete ich, „höchstens, daß ich dich heute

nachmittag in der Stadt mit einem deiner Kollegen sah. Du
sahst so glücklich aus. Liebst du ihn?“

Sie lächelte ruhig und schüttelte ihr kastanienbraunes
Haar. „Nur dich“, sagte sie, nahm meinen Kopf in beide Hände,
drückte sich an mich wie eine Welle des Meeres und sah mich
an, aber in ihren Augen stand es wie eine Frage .

Ich suchte meine Bedenken mit Gewalt zu verjagen .Aber als ich wieder allein war, quälte ich mich von neuem.
Ich fühlte wohl, daß sie mich liebte, wenn sie an meinerSeite war, aber auch, daß sie von Treue nichts wußte.

Eines Tages schickte sie mir ein paar eilige Zeilen, ich
möchte sie am Abend nicht vom Theater abholen, ihre Mutter
sei gekommen. Sofort stieg der Argwohn heiß in mir empor.

Ich ging zum Theater und verbarg mich dem Ausgang
gegenüber in der dunklen Tür eines Hauses. Nach einer
Weile kam sie, sah sich um, etwas scheu , bemerkte mich
nicht und schritt die Straße hinunter. Ich folgte ihr auf der
andern Seite. An der Ecke stand ein Mensch, der sie er¬
wartete, sie legte ihren Arm in den seinen und beugte sichliebevoll zu ihm hinüber.

Ein elendes Geschöpf , sagte ich mir, treulos und ohneHalt. Warum schließe ich nicht die Tür vor ihr zu, warum

Sche Anieschang etgas Vercdanr=seice esge, Pleshgense ) Aus der Kleinen Lu wpunde degesße Lu Auls den FHeris
Lenin se dase viei Plat verigren. 219 uicht harmlot, wichg die große Heldzmn . teiten , bessenden Wenichen
„. Am nächsten Tage ging ich zu ihr und brachte ihr Rosen. „. , Blumen regneten auf die Bretter, die das Schicfal der
Sa# ic scgzon ein anderer Rosenstrauß an ihrem Bent. Ichszeinen Lu geworden. Das Haus wollte nimmer zur Ruhe

wüirde verreien A. size dals letzte Mal zu ihr käme, ich sommgrseker Beisallraste , tobte, sand immer wieder sein Echowutve verreisen, um sie zu vergessen . , (vom Pariett herauf bis zum obersten Rang. Zum letzten MalMit einem langen, gedeckten Blick sah sie mich an, hager lenkte sich der Samt des schweren Vorbanges.
c

sie leise liagen: Techaode das gen zur Tür schrit , börte) Wie gug gegpbe Zu wiedexzgn die Wirklicheit,
wie ein war weite Wlen mil Ne de geshästs Ve traosen host=eden. auezurz us aun mur die Schaler geigu, Wote ge ener anderen weit erwachen, Nand ir vichebrachte kut emn puut, wreige gosen pusrt, die sie gescgaftig in vtosgh, Hast. —. — Sctuue: Lezue arme, neine Zu, schen und schück

Geszern nachmitaggeschah ewas. Während ich dalige, ungzstnd weintel Beist , G. 3. , 28
auf das leise Wehen des Sammarmind=s lausck

# scheu und schüchtern . .
Und weinte! Weinte Tränen der Freude über das schier

M5ne sich blsslischs , eer ier Sommrtwinen nauscge, unghafe , das sich da eben offenbarte: Sieglofrner sich ploplich die Gartenpforte, und Irene tritt ein. 1. Droben in einer der Logen aber stand stolz und begeisiert
. . Ich sprang auf. Wortlos trat sie auf mich zu, wortlos eine Mutter, die ihres Kindes wegen manche schlaflosen undfiei sie nieder, umschlang meine Knie und preßte mich an ssorgenvolle Nächte gesehen .ch . Sesigge Die Bahgiung, de ud u.

“, sagte ich, „warum bist du hierher gekommen ,wo ich Ruhe suche? Ich muß allein sein.“
„Ich liebe dich. Ich kann dich nicht vergessen .“Ich neigte mich, faßte sie an den Armen und hob sie auf.„Komm“, sagte ich, „wir wollen ein Stück gehen . “

Wix verließen den Garten und wanderten du

Eine beneidenswerte Ehefrau .
Hoch klingt das Lied vom braven Ehemann , dem Eskimo

gehen. " Ekolo Enuk , der, als er seine kranke Frau zum nächsten weißen
Pare Sah Tahe Bench dn Port g# wanderten durch das Arzt bringen wollte, in seinem kleinen Boot aus Seeyunossen

# # tny
nach der Uhr. „In einer Stunde fährt demn oreihundertfunfzig Kilometer zwischen treibenden EisschollenZug“, sagte ich, „du mußt noch heute in die Stadt zurück.“ zurückzulegen hatte. Und die von dem tüchtigen Ruderer voll¬

# Sie, sah mich trostlos an, und ihre Augen verdunkelten brachte Leistung ist um so höher zu werten, als er auf dieser
„#ir schritten noch eine Weile durch die Felder, dann Fahrt auch auf den Zustand der Kranken Rücksicht nehmen und

ging i# vein Bahnhofe zu. Sie ging etwas geneigt , müde, als sie möglichst vor Erschütterungen bewahren mußte. Als manrrage sie eine schwere , unsichtbare Bürde. dann den Arzt in Churchill erreichte, stellte dieser nur ein
„ fleichtes Magenleiden fest, das sich jedoch in der mangelhaften

Nun bin ich wieder allein mit meinen Blumen und Pflege innerhalb der Arktis sicherlich erheblich verschlimmertme mandelt des Ahande im Baust. # # “ hahen würde. Der wackere Eskimo gedachte die Kunst des
weißen Magiers durch einige mitgebrachte kostbare Pelze zu
belohnen. Doch das litten die Landsleute dieses idealen Gatten

sommerliche , Blüiten. Es wa. de Lüge, uu eine Samms cherg Siebe gerührt
ich zu Irene sagte, daß alles vorüber sei. Aber ich Arit und Apothese damt die Rechnung von

vertraue auf euch, Mohn, Malven und Rittersporn, und auf Kit und
die gütige, alles heilende Zeit, und so will ich geduldigwarten, bis das Vergesen kommt . . 88199

Irene wandelt des Abends im Rampenlicht über die Bühne,schlagk wie eine Gazelle. 8916
Ich fühle, daß ich es nötig habe, noch lan unter euch

zu weilen, holde sommerliche, Blüten. Es wa, de Lüge,wenn

Russenkiste.
Skizze von Gerhard v. Gottberg .

Nur der alte Krug steht noch im Dorf, sonst wurdealles wüst und zu Trümmerhaufen. Und nun ist Friede ge¬worden, die siebenjährige Kriegsfurie vertobte . Aus halb¬
verschütteten Mauerecken und Walddickichten sind vergrämte,
abgezehrte Bewohner zurückgekommen. Zehn Männer . . . an
die dreißig Witwen und fast noch mehr Vollwaisen .„Es ist Friede geworden!“ sagt der junge, vernarbteGrenadier, der vor Wochen sich im Dorf einfand und eine
besitzlos gewordene Büdnerei in mühseliger Kleinarbeit auf¬

ten; die Menschen sind wie Schlafwandler ohne Bewußtsein vom
Ich; die Menschen sehen um sich berghohe Arbeit und for¬

„ e

oer und beimn uach iigen Bund und itur 8ucf) .hr Sie essen Rindenbrot und Resselbrei und fragen nichtshr und tun nichts mehr.
Doch es ist heute anders im Trümmerdorf. Eine Kunde
von Hausung zu Hausung, die alle Bewohner aus

Schächt und Willenlosigkeit erweckte. Jähe Gier sching in
erschlaffte Gehirne.

—. Der lange, einstige Dorfschmied Ramelow hat beim
Pilzesuchen im Buschdreieck eine Eisenkiste gefunden . Dort

kussen großes Lager, ehe König Friedrich sein Zorn¬dorf schlug . Und in dieser Kiste, die man noch nicht auf¬bekam , klirrt und wirbelt es. „Gold!“ raunt einer. „Dukaten!“der zweite! Scheel flackert ' s in den Augen aller. Sie
schleppen die Russenkiste zum Dorfkrug. Draußen stauen sichdie hohläugigen Weiber und abgezehrten Kinder. Drinnen
stehen die zehn Männer des Dorfes unter ihnen der Wirt und
jener junge Grenadier.

Will einer die Axt heben, die Kiste aufzuschlagen, fallenandere ihm in den Arm. Habgier ist aus Nichtstun geworden,
Haß aus Entnervung , Reid aus Hunger. Der schwarzeRamelow hat das Beil gehoben: „Ich schlag die Truhe ein.

auf: „Dorfgut ist der Fund. Uns allen gehörts . Das Buscheckwar Gemeindeanger !“ Sie stimmen ihm bei, sie murren.
Der Wirt will vermitteln, doch Ramelow schwingt das Beil
wie eine Keule zum Schlag. Draußen kreischen die Weiber .Sie sehen und hören nicht, was sonst vorgeht, in ihren Blicken
nistet dieselbe Gier, in ihren Hirnen langjährige Arbeits¬
losigkeit. Und einstmals war hier das arbeitsamste Dorf,wurde gewerkt vom Morgengrauen zur Abenddämmerung —
bis der Krieg kam in seiner Endlosigkeit. Und sie merken nicht,
daß hinter ihnen eine breitbauchige Kalesche hält, aus der
ein gebeugter Mann mit Dreispitz und Krückstock steigt. IhmMänner in der Offitiersmontur der Potsdamer
Garde. Der Fremde steht und lauscht, dann stapft er ins
6o i. . — —49t , danm sapft

Der König schweigt , sieht den Kreis der breitschultrigenMänner, denen Entbehrung und Not sieben lange Jahre
ihren Stempel gaben. In Friedrichs Stimme tritt ein weicher
Nachklang: „Man schlage die Kiste auf. Enthält sie Gold,ann sei sie Euch zum Aufbau übergeben. JJedem das Seine“
teht auf meinem Preußenorden, das sei Euch gleiches Recht!“Ramelow kann die Faust nicht mehr halten. Sein Bei!aufs Eisen. Fünf, sechs Schläge, dann bricht das

Schloß. Der Grenadier beugt sich nieder , der Deckel krachtur Seite. Zween einfache Altarleuchter, ein Taufbecken undeine Bibel sind der Inhalt. Mit raschem Griff reicht man
dem König das alte, schwarze Buch . Friedrich schweigt ,blättert drinn, sieht Aufzeichnungen und Daten des ge¬mordeten Pastors über Taufen und Tod dieser Gemeinde,

den Krieg der Völker weiterspinnen im eigenen Blut?
die Ihr zusammengehört auf Treu oder Verderben ?
flucht sei Eure Gier! „Diebe seid Ihr, wenn Ihr die Kiste
drecht. Königsgut ist der Fund nach Preußenrecht. Nicht Ihroder ich — nicht Ramelow oder Müller — dem König ge¬bört Kriegsbeute , dem Finder nur die Prämie. "Jäher, die Augen verdunkelnder Haß peitscht gegen den
Sprecher. Ein jeder will Anteil am Fund, und nun kommt
der Fremde und will sie alle berauben , eines Gesetzes wegen ,das doch in sieben Kriegsjahren zerbarst und dem Faustrecht
Platz gab. Einer packt den Grenadier am Halse: „Verflucht
ist Dein Friede, verdammt Dein Gesetz!“ Messer blitzen .
## König Friedrich stößt den Dreispitz auf den Kopf, sein
Krückstock dröhnt: „Was geht hier vor?“Sie treten zurück . Ein Raunen ist draußen . . . der König!

Friedrich wendet sich an den Grenadier: „Erzähl Er!“
„Halten zu Gnaden , Majestät ! Der schwarze Ramelow

fand eine Kiste heut' beim Dorfanger. Sie klirrt nach Gold.
Die Russen haben alles verbrannt und nur den Hunger uns
zurückgelassen. An Friede glaubt man nicht; denn was wär'

Sarelon , is d#e#, Veit gebgpen: „Ich schsgg die Truhe eim. Fricde, ehn, Brat und ehue Arbeitl Run hat die Russenkiste
soll der Satan spalten!“ Doch der unter, allen den Kopf verwirrt — und um die Deute, die dem##te häller , dessen Müble ein Trümmerhauf wurde, grolz König gehört , gehe böser Streit.“

. . Drinnen ist der Haß einer Dorfschaft entbrannt, drinnen findet einen Zettel , den jene zitternde Hand beschrieb: „Beteiel de Traite, die da kiten und befsich . Der suge Grenag, und arbeiten . . ande Han beicalch: Balc
dier, den sie Kortes nennen, ist zwischen die Streiter ge¬
sprungen , wirbelt den Eichknüppel, hat eine Stimme wie der
Marschall Schwerin dei Prag: „Friede im Dorf! Wollt Ihr

15 Es ist totenstill im Kreis, gedrückt stehen die Männer,die Gier erstickt unter Schamgefühl. Sie sind ja Preußen,
arbeitsharte Bauern, denen Not und Elend nur den Sinn

Friedrich sieht die Männer mit langem Blick,liest den Zettel laut vor: „Betet und arbeitet, Leute! Daswar der beste Fund Eures Dorfes . Lernet von diesem Schatz!“Und dann, zu dem Grenadier gewendet: „Er scheint ein
praver Bursch, ist von Stund an mein Amtsverwalter. Für

jeden Mann des Dorfes hol Er in kurzer Frist vom König¬
lichen Amt des Kreises an 20 Metzen Saatgut, ein Pferdund eine Kuh, für jede bauwillige Faust soviel Holz aus
meinem Forst, wie Ihr benötigt . Ich komme wieder. . . “Der Königs Augen haben seltsamen Glanz: „Dann will ichein Dorf der Arbeit finden und Mut und alten Preußen¬
schlag!“ —¬

In einem Dorf im Osten beginnt eine Kirchenchronikmit folgenden Sätzen: „Das alte Kirchenbuch nahm uns der
Russe, doch unsre Bibel blieb. Ein Neues hebt an auf des
Königs Besehl , der wegen der Russentruhe , die dem Dorf
zum Segen wurde, einen Streit geschlichtet . Bete und arbeite!“
meißelten wir itzo vor unser neues Kirchenhaus , damit es den
Knre 1. 851 zumd Führer , dem Abuig gur Frende ##

Schluß mit den Ehescheidungen.
Richter Edward S. Casey in Chicago entsetzt sich über die

zunehmende Zahl der amerikanischen Ehescheidungen, die bald
wird als die der Heiraten. Und nun scheint erdas Mittel gefunden zu haben, um diesem Uebelstand Abhilfe

zu schaffen. Als Richter ist er berechtigt, Eheschließungen vor¬
zunehmen, ein Recht, von dem aber seine Kollegen keinen Ge¬
brauch zu machen pflegen, da es ihnen nichts einträgt. Richter
Casey aber hat mit dem alten Brauch gebrochen und empfiehltallen jungen Paaren , sich bei ihm kostenlos trauen zu lassen.Der Zweck der Uebung ist nämlich der, daß der menschen¬
freundliche Beamte jeder von ihm getrauten Braut einmodernes Kochbuch mit ein paar passenden Worten überreicht :
„Benutzen Sie es recht oft, studieren Sie es fleißig , sorgenSie für das leibliche Wohl Ihres Gatten, und Ihre Ehe wird
gegen alle Stürme gefeit sein!“ Das Vorgehen des freund¬
lichen Richters hat bei allen jungen Leuten Anklang gefunden .
Dagegen beschwert sich der Sheriff, dessen Unterorgane unternormalen Umständen die Trauungen vorzunehmen haben,

Konkurrenz. „Das Geschäft der
Grafschaft “, so schreibt der brave Beamte , „wird durch Richten
Casey bei jedem Trauungsfall um bare fünf Dollar geschädigt .“Nun bleibt abzuwarten, ob die Beschwerde Erfolg haben wirdund ob der vorgesetzten Instanz die fünf Dollar lieber sindals eine durch Richter Caseys Kochbuch vor dem Scheiterngerettete junge Ehe.

Verzineschset .
Ein Schmetterling taumelt in Blütenduft,

Lichttrunken und seiden in flimmernder Luft.
Kornähren wogen golden und schwer —
Heute noch — heute noch — morgen nicht mehr.

Aus Heu und Rosen flattert Gesang,
Eine Tanzgeige lockt und Becherklang .
Das Leben flutet so jung noch und leer —
Heute noch — heute noch — morgen nicht mehr.

Ein Schmerz schäumt über. Ein schwarzes Gewand,
Von entgleitenden Blicken kaum umspannt.
Die Wimper umflort sich, das Herz wird schwer —

noch — heute noch — morgen
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